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Hilfe holen erleichtern, Sicherheit stärken

Wie Polizeipräsenz, klare Ansprache und kurze Wege ins Hilfesystem im ländlichen Raum präventiv wirken

Eik Niederlohmann

1 Einleitung

Polizei ist für viele Menschen das erste erreichbare Schutzsystem, wenn Gewalt, Bedrohung, schwere Angst oder akute Desorganisation in den Alltag einbrechen. Gerade im ländlichen Raum zählt deshalb nicht nur, ob eine Maßnahme formal zuständigkeitsgerecht ist, sondern auch, ob Erreichbarkeit, Präsenz und Ansprache psychologisch so wirken, dass Hilfe tatsächlich in Anspruch genommen wird. Die Polizei Sachsen fordert Bürgerinnen und Bürger ausdrücklich dazu auf, den Notruf 110 zu wählen, wenn sie selbst oder andere in Not sind oder verdächtige Beobachtungen gemacht haben, die polizeilich überprüft werden sollten (Polizei Sachsen, o. J.-a). Zugleich weist die Onlinewache ausdrücklich darauf hin, dass sie nicht für Notfälle geeignet ist und in dringenden oder zeitkritischen Fällen immer die 110 zu nutzen ist (Polizei Sachsen, o. J.-b).

Für die Praxis ist das eine wichtige Ausgangslage: Wer in einer belastenden Situation anruft, folgt häufig genau dem, was polizeilich gewünscht ist. Problematisch wird es daher, wenn gutgläubige Hilfesuche im Nachgang abgewertet, ironisiert oder als lästig markiert wird. Solche Reaktionen treffen gerade die falschen Personen besonders hart: Menschen, die ohnehin lange gezögert haben, Hilfe zu holen, und die schnell denken, sie hätten "übertrieben", seien "selbst schuld" oder dürften andere nicht belasten.



Zusammenfassung

Polizei ist oft das erste erreichbare Schutzsystem bei Gewalt, psychischer Krise und sozialer Überforderung. Gerade schambelastete, traumatisierte oder ambivalente Betroffene suchen Hilfe häufig spät. Der Beitrag entwickelt einen psychologisch fundierten Konzept- und Praxisrahmen dafür, wie Präsenz, Erreichbarkeit, klare Ansprache und kurze Wege ins Hilfesystem Schutz früher wirksam machen können. Verknüpft werden Hilfesuch-Barrieren, traumainformierte Prinzipien, Befunde zu Polizeilegitimität und sozialpsychiatrische Kooperationslogiken. Ergebnis sind drei praxisnahe Bausteine: ein Phasenmodell für den Erstkontakt, nicht-beschämende Kommunikationsstandards und ein realistisches Modell kurzer Wege in Opferschutz, Beratungsstellen sowie PIA/PsIA.

Polizeipräsenz; Hilfesuche; trauma-informierte Kommunikation; häusliche Gewalt; Deeskalation; Weitervermittlung; Sozialpsychiatrie; multiprofessionelle Kooperation






Abstract

Police are often the first reachable protection system in situations of violence, mental health crisis, and severe social distress. Yet people marked by shame, trauma, or ambivalence often seek help late. This concept and practice article shows how local police presence, accessibility, clear communication, and short pathways into support can make protection effective earlier. It links help-seeking barriers, trauma-informed principles, evidence on police legitimacy, and social-psychiatric cooperation. The result are three practice-oriented building blocks: a three-phase contact model, non-shaming communication standards, and a realistic framework for short pathways into victim support, counselling services, and psychiatric or psychosomatic outpatient care (PIA/PsIA).

Police presence; help-seeking; trauma-informed communication; domestic violence; de-escalation; referral; social psychiatry; multi-agency collaboration




Der vorliegende Beitrag argumentiert bewusst polizeifreundlich und strukturorientiert. Er zielt nicht darauf, Beamtinnen und Beamte im Einzelfall zu kritisieren, sondern darauf zu zeigen, warum lokale Präsenz, verlässliche Erreichbarkeit, klare Sprache und kurze Brücken in andere Hilfesysteme den polizeilichen Auftrag stärken können. Die Leitidee lautet: Wenn Hilfe leichter erreichbar und psychologisch anschlussfähig ist, werden Gefahren früher sichtbar, Eskalationen eher unterbrochen und Vertrauen in die Polizei langfristig stabilisiert.

1.1 Gegenstand, Vorgehen und Geltungsbereich des Beitrags

Der Text ist als theorie- und literaturbasierter Konzept- und Praxisbeitrag angelegt; er ist keine Wirksamkeitsstudie. Er verbindet Literatur aus Polizeiwissenschaft, Gewaltforschung, trauma-informierten Ansätzen, Polizeilegitimität und Sozialpsychiatrie mit einer alltagsbezogenen Perspektive auf ländliche Polizeiarbeit. Er verfolgt drei Ziele: erstens Hilfesuch-Barrieren für besonders belastete Personen verständlich zu machen; zweitens zu zeigen, warum Präsenz, Erreichbarkeit und Kommunikationsqualität präventiv wirken; und drittens kleine, im Dienstalltag realistische Handlungsschritte für Streife, Revier und Führung zu formulieren.

Wichtig ist die Reichweite des Arguments: Der Beitrag schlägt weder eine Therapeutisierung der Polizei noch eine einheitliche "Polizei-Hilfsfrist" vor. Der Vergleich mit dem Rettungsdienst dient ausschließlich als Denkhilfe dafür, dass Erreichbarkeit planbar, dokumentierbar und verbesserbar sein kann. Außerdem gelten die hier beschriebenen psychologischen und trauma-informierten Schritte strikt phasenbezogen. In dynamischen Hochrisikolagen haben Eigensicherung, Trennung, Zugriff, medizinische Notfallversorgung, Beweissicherung und Führungsentscheidungen Vorrang. Beziehungsgestaltung und kurze Wege ins Hilfesystem beginnen erst dort, wo die Lage stabilisiert ist.

Konzeptionell verdichtet der Beitrag drei Kernthesen: Erstens sinken Hilfesuch-Barrieren, wenn Polizei sichtbar erreichbar und nicht-beschämend ansprechbar bleibt. Zweitens endet die präventive Wirkung der Polizei in stabilisierten Lagen nicht mit der Gefahrenabwehr, sondern umfasst auch kurze, klare Brücken in andere Hilfesysteme. Drittens sind solche Brücken nur dann realistisch, wenn sie phasenbezogen, regional angepasst und ressourcenschonend gedacht werden.

2 Warum Hilfe trotz Gefahr oft zu spät gesucht wird

Nicht alle Menschen haben dieselbe Schwelle, Polizei oder andere Hilfesysteme zu kontaktieren. Besonders bei häuslicher Gewalt, psychischer Krise oder massiver Überforderung wird Unterstützung oft spät gesucht. Das ist kein Randthema: Das Bundeskriminalamt berichtet weiterhin steigende Fallzahlen und einen neuen Höchststand bei häuslicher Gewalt (Bundeskriminalamt, 2025). Gerade dort, wo Gewaltbeziehungen, Scham und soziale Abhängigkeit zusammenkommen, ist die Lücke zwischen objektiver Gefährdung und tatsächlicher Hilfesuche besonders groß.

Hinzu kommt eine Public-Health-Perspektive: Adverse Childhood Experiences (ACEs) und toxischer Stress erhöhen nicht deterministisch, aber in der Breite das Risiko für eine spätere psychische Erkrankung, Suchtdynamiken, Gewaltviktimisierung, Beziehungsinstabilität und eingeschränkte Selbstregulation. Für Polizei ist dieser Befund nicht deshalb relevant, weil Menschen auf einen Score reduziert werden sollten, sondern weil er erklärt, warum frühe Gewalt- und Vernachlässigungserfahrungen noch Jahre später die Schwelle zur Hilfesuche, das Vertrauen in Autoritäten und die Belastbarkeit in akuten Konflikten beeinflussen können (Centers for Disease Control and Prevention, 2025).

2.1 Scham, Selbstabwertung und Schweigen

Ein zentrales psychologisches Hindernis ist Scham. Viele Betroffene erleben nicht nur Angst vor dem Täter oder vor weiterer Eskalation, sondern auch Angst davor, von außen als "naiv", "mitschuldig", "instabil" oder "anstrengend" bewertet zu werden. Das IPV-Stigmatization Model beschreibt genau diese Mischung aus kultureller Abwertung, antizipierter Zurückweisung und verinnerlichter Selbstabwertung als Barriere der Hilfesuche (Overstreet & Quinn, 2013). Auch ein systematisches Review zu Offenlegungshindernissen bei häuslicher Gewalt nennt Scham, niedriges Selbstwertgefühl und die Sorge vor weiterer Eskalation als wiederkehrende Faktoren (Heron & Eisma, 2021).

Für den Polizeialltag ist entscheidend: Solche Menschen melden sich häufig nicht früh, laut und fordernd, sondern spät, vorsichtig und oft mit vielen Selbstrelativierungen. Sie entschuldigen sich, wollen "keinen Aufwand machen", sprechen leise, bagatellisieren die Lage oder ziehen Aussagen zurück, sobald sie sich missverstanden fühlen. Eine abwertende oder knappe Rückmeldung kann dann nicht nur kränken, sondern künftige Hilfesuche real blockieren. Wird diese Erfahrung wiederholt gemacht, entstehen leicht passiv-resignative Muster, die an erlernte Hilflosigkeit erinnern: nicht weil Gefahr nicht gespürt würde, sondern weil Hilfe subjektiv als unerreichbar, riskant oder beschämend erlebt wird.



Praxisbox 1:
Vier Sätze, die Hilfesuche nicht blockieren


	•"Sie haben richtig gehandelt, dass Sie angerufen haben."

	•"Wir klären jetzt zuerst, was akut sicherheitsrelevant ist."

	•"Ich sage Ihnen transparent, was wir polizeilich tun können - und was der nächste sinnvolle Schritt ist."

	•"Auch wenn nicht alles polizeilich lösbar ist, lassen wir Sie mit dem Problem nicht einfach allein."






2.2 Ambivalenz in Gewaltbeziehungen

Gewaltbeziehungen sind zudem oft psychologisch ambivalent. Betroffene erleben Täter nicht nur als Gefahr, sondern zugleich als Bindungsfigur, Versorger, Elternteil gemeinsamer Kinder oder emotionalen Bezugspunkt. Bindungsforschung und Meta-Analysen zeigen Zusammenhänge zwischen unsicheren Bindungsmustern und Intimate Partner Violence; zugleich beschreiben neuere Arbeiten, wie sich unter chronischer Gewalt auch problematische Identifikationsund Loyalitätsdynamiken entwickeln können (Velotti et al., 2022; Lahav, 2021).

Polizeilich bedeutet das: Inkonsistente Aussagen, Rücknahmen, erneute Kontaktaufnahme zum Täter oder scheinbar widersprüchliches Verhalten sind nicht automatisch Unkooperativität oder Unglaubwürdigkeit. Häufig spiegeln sie Überforderung, Bindungsambivalenz und fehlende Alternativen. Wer diese Dynamik kennt, wird weniger vorschnell moralisieren und eher darauf achten, Schutz, Orientierung und handhabbare nächste Schritte anzubieten. Ambivalenz mindert den Schutzbedarf nicht; sie erklärt oft nur, warum Schutz so schwer in Anspruch genommen wird.

2.3 Wenn Rückzug eher Überlastung als Unwilligkeit bedeutet

Auch psychische Überlastung selbst kann leicht fehlgedeutet werden. Menschen in schwerer Belastung wirken mitunter "flach", zurückgezogen, kurz angebunden oder nicht gut erreichbar. Sozialpsychiatrisch ist jedoch wichtig, solche Signale nicht vorschnell als mangelnde Motivation oder fehlende Kooperation zu lesen. Niederlohmann (2026) argumentiert, dass Rückzug und geringe Expressivität oft zustandsabhängig sind und unter Belastung, Angst, Medikamenteneffekten oder Kontextstress deutlich schwanken können.

Für die Polizei ist das praktisch relevant: Ein knapper Blickkontakt, monotone Sprache oder vermeidendes Verhalten bedeuten nicht zwangsläufig Desinteresse. Mitunter zeigen sie vielmehr, dass die Person gerade nur wenig soziale und kognitive Belastung toleriert. Lorei und Bachmann (2025) erinnern zudem daran, dass auch schweigende oder sehr reduzierte Personen kommunikativ nicht "abwesend" sind. Dann helfen eher klare kurze Sätze, einfache Struktur und spürbare Ruhe als mehr Druck, mehr Fragen oder Vorwürfe.

3 Polizeipräsenz als psychologischer Schutzfaktor

Wird Polizeipräsenz nur als Abschreckung verstanden, bleibt ein wesentlicher Teil ihrer Wirkung unsichtbar. Polizeiwissenschaftlich ist seit längerem beschrieben, dass sichtbare, ansprechbare und verlässlich erreichbare Polizei auch eine Reassurance-Funktion erfüllt: Sie beeinflusst, wie sicher Menschen ihren Alltag erleben und ob sie Ordnung als wirksam und zugänglich wahrnehmen (Innes, 2007).

3.1 Sichtbare Erreichbarkeit senkt die Schwelle

Gerade für schambelastete oder traumatisch gebundene Betroffene ist diese psychologische Seite von Präsenz zentral. Wo Polizei im Ort, telefonisch oder über bekannte Kontaktpunkte als wirklich ansprechbar erlebt wird, sinkt die Schwelle, frühzeitig um Hilfe zu bitten. Wo Polizei dagegen nur abstrakt als fernes System erscheint, steigt die Tendenz, erst sehr spät zu melden oder ganz zu schweigen.

Dieser Punkt ist besonders im ländlichen Raum wichtig. Dort kann schon die Vorstellung langer Fahrtwege, wechselnder Zuständigkeiten oder unklarer Erreichbarkeit dazu führen, dass Menschen eine Lage zunächst allein tragen. Psychologisch wird dann aus einer objektiven Distanz schnell eine subjektive Nicht-Zuständigkeit: "Die kommen sowieso nicht", "Das lohnt sich nicht", "Damit falle ich nur zur Last".

3.2 Respektvolle Behandlung stabilisiert Kooperation

Neben Sichtbarkeit ist die Qualität der Interaktion entscheidend. Tom Tyler hat gezeigt, dass Polizeilegitimität stark davon abhängt, ob Menschen sich fair, respektvoll und nachvollziehbar behandelt fühlen (Tyler, 2004). Respekt und Konsequenz schließen einander dabei nicht aus. Wer das Gefühl hat, gehört und ernst genommen zu werden, ist eher bereit, zu kooperieren, wieder zu melden, Schutzmaßnahmen mitzutragen und der Polizei auch in späteren Lagen Vertrauen entgegenzubringen.

Aus dieser Perspektive ist Sprache kein Nebenaspekt, sondern Teil der Schutzfunktion. Eine kurze wertschätzende Einordnung - etwa dass der Anruf nachvollziehbar war und die Lage nun gemeinsam geklärt wird - kann bei vulnerablen Menschen sehr viel stabilisieren. Umgekehrt kann eine spöttische oder beschämende Nachkommunikation den polizeilichen Erstkontakt psychologisch in das Gegenteil verkehren: Aus Schutz wird Rückzug, aus Kooperation wird künftiges Schweigen. Dass Kommunikation, Eigensicherung und organisationsbezogenes Lernen zusammen gedacht werden müssen, betonen auch aktuelle Beiträge in Polizei & Wissenschaft (Clasen et al., 2023; Lorei & Bachmann, 2025).

3.3 Ländlicher Raum: Präsenz ist mehr als eine Gebäudefrage

Präsenz muss dabei nicht immer mit einem klassischen Vollrevier an jedem Ort gleichgesetzt werden. Auch regelmäßige lokale Kontaktpunkte, mobile Wachen, feste Rückrufwege, bekannte Sprechzeiten, bürgernahe Ansprechpersonen oder sichtbar gepflegte regionale Netzwerklisten können psychologisch wirksam sein. Entscheidend ist, dass aus Sicht der Bevölkerung klar bleibt: Es gibt einen realen, nicht nur symbolischen Zugang zur Polizei.

Für Führung und Politik folgt daraus eine pragmatische Schlussfolgerung: Wer Flächenstrukturen verändert, sollte nicht nur die formale Aufgabenverteilung betrachten, sondern auch die Frage, ob psychologische Erreichbarkeit erhalten bleibt. Der Punkt ist nicht Nostalgie für bestimmte Gebäude, sondern die Schutz- und Zugangsfunktion für Menschen, die Hilfe ohnehin spät suchen.

4 Trauma-informierter Erstkontakt im Polizeialltag

Trauma-informiert zu arbeiten bedeutet nicht, Polizei zu therapeutisieren. Gemeint ist vielmehr, mit einem realistischen Verständnis dafür zu handeln, wie Angst, Gewalt, Kontrollverlust und Überlastung Wahrnehmung, Sprache, Erinnerung und Kooperation beeinflussen können. SAMHSA beschreibt trauma-informierte Ansätze als Organisationslogik, die Trauma erkennt, angemessen darauf reagiert und Retraumatisierung möglichst vermeidet (SAMHSA, 2014). Für Polizei heißt das vor allem: Sicherheit herstellen, Orientierung geben, unnötige Beschämung vermeiden und Kommunikation so dosieren, dass sie in der Lage überhaupt aufgenommen werden kann.

4.1 Erst Eigensicherung, dann Beziehungsgestaltung

Der stärkste operative Einwand gegen psychologisch informierte Kommunikation lautet zu Recht: In dynamischen Lagen geht es zuerst um Schutz der Kräfte, Trennung, Zugriff, Raumkontrolle und medizinische Sicherung. Genau deshalb braucht der Beitrag eine harte Phasentrennung. Traumainformierte Elemente ersetzen den Zugriff nicht; sie werden erst dort relevant, wo eine Lage soweit stabilisiert ist, dass Kommunikation wieder Wirkung entfalten kann. In der heißen Phase kann gerade eine knappe, klare Kommandoansprache psychologisch angemessen sein, weil sie Vorhersehbarkeit und Führbarkeit herstellt. Das Phasenmodell bündelt diese Unterscheidung (siehe Tabelle 1).

4.2 Vier alltagstaugliche Leitprinzipien in stabilisierten Lagen

Erstens: Sicherheit vor Tiefe. Am Anfang einer stabilisierten Lage geht es nicht um maximale Exploration, sondern um körperliche, räumliche und kommunikative Sicherheit. Zweitens: Transparenz. Menschen in Angst profitieren davon, wenn kurz erklärt wird, was als Nächstes passiert. Drittens: kleine Wahlmöglichkeiten. Selbst begrenzte Mitbestimmung – etwa die Reihenfolge von zwei Schritten – kann das Gefühl von Ausgeliefertsein senken. Viertens: keine beschämende Sprache. Die IOPC-Guidance zum Ende von victim blaming betont ausdrücklich, dass bereits indirekte Schuldzuschreibungen Belastung vertiefen und Meldebereitschaft untergraben können (Independent Office for Police Conduct, 2024).

Das alles ist mit professioneller Lageeinschätzung vereinbar. Eine trauma-informierte Haltung heißt nicht, alles unkritisch zu übernehmen. Sie bedeutet, Kritik, Prüfung und Eigensicherung so zu gestalten, dass sie den ohnehin hohen inneren Druck betroffener Menschen nicht unnötig verschärfen. Auch notwendige Schutz- oder Zwangsmaßnahmen können – ohne taktische Details preiszugeben – kurz angekündigt und in ihrem unmittelbaren Zweck erläutert werden. Der aktuelle Scoping Review zu trauma-informed policing hebt genau diese operative Übersetzungsleistung hervor: nicht nur Bewusstsein für Trauma, sondern praxistaugliche Definitionen, Training, Supervision und klare Umsetzungsgrenzen (Cameron et al., 2026).

4.3 Psychische Überlastung funktional einschätzen

Praktisch hilfreich ist eine funktionale statt moralisierende Frage: Was ist dieser Person in diesem Moment wahrscheinlich möglich? Lorey und Fegert (2021) zeigen, dass Basiswissen über psychische Belastung (mental health literacy) für Polizeiarbeit kein Spezialwissen für wenige Fälle ist, sondern eine alltagsrelevante Kompetenz. Wer psychische Überlastung besser erkennt, kann deeskalierender, klarer und sicherer handeln. Auch das KODIAK-nahe Arbeiten mit Personen in psychischen Ausnahmesituationen ist genau hier anschlussfähig: Lage sichern, Verhalten funktional lesen, Kontakt dosieren und Überforderung nicht zusätzlich verstärken (Körber & Lorei, 2025).



	Phase

	Primäres Ziel

	Typische hilfreiche Schritte

	Wichtige Grenze




	Dynamische Gefahrenlage / unklare Bedrohung

	Eigensicherung, Trennung, Zugriff, Raum- und Lagekontrolle

	kurze, führbare Ansprache; eindeutige Kommandos; Rollen klären; medizinische oder zusätzliche Kräfte früh nachfordern

	keine ausführliche Exploration; keine lange Beratung; keine Weitervermittlung im heißen Zugriff




	Stabilisierte Lage

	Orientierung, Schutz, knappe Einschätzung, Dokumentation

	Schritte transparent benennen; eine Frage nach der anderen; nicht-beschämende Sprache; kleine Wahlmöglichkeiten

	keine Informationsflut; keine vorschnelle Moralisierung; keine unrealistischen Zusagen




	Übergabe / Nachkontakt

	handhabbare nächste Schritte und Anschlussfähigkeit

	Flyer oder diskrete Karte aushändigen; passende Stelle markieren; Rückmeldeweg nennen

	keine fallführende Komplettsteuerung; regionale Erreichbarkeit mitdenken




	Tabelle 1: Drei Phasen des polizeilichen Kontakts und was jeweils im Vordergrund steht





Dazu gehören einfache Verhaltensanker: kurze statt komplexe Sätze, eine Frage nach der anderen, ruhiger Ton, sichtbare Struktur, gegebenenfalls kurze Pausen und die Bereitschaft, das Reizniveau zu senken. Wenn keine akute Straftat und keine unmittelbare Gefahr mehr vorliegen, ist manchmal gerade diese ruhige, begrenzte Form des Kontakts der entscheidende Unterschied zwischen weiterer Desorganisation und erster Stabilisierung.



Praxisbox 2:
Wenn jemand psychisch überlastet wirkt


	•kurze Sätze statt vieler Informationen auf einmal

	•eine Frage nach der anderen

	•sichtbar erklären, was als Nächstes passiert

	•wenn möglich Reizniveau senken: Abstand, weniger Stimmen, kurze Pause

	•bei medizinischer oder psychiatrischer Akutgefährdung früh an Rettungsdienst oder ärztliche Hilfe denken






5 Kurze Wege ins Hilfesystem: Polizei als Türöffner, nicht als Sozialdienst

Polizei muss nicht jedes Problem selbst lösen, um präventiv wirksam zu sein. Gerade wenn vor Ort keine akute Straftat, keine fortbestehende Gefahrenlage oder keine weitere polizeiliche Maßnahme mehr im Vordergrund steht, kann eine kurze, gut gesetzte Brücke in andere Hilfesysteme enormen Nutzen haben. Der Einsatz endet dann nicht mit einem impliziten "dafür sind wir nicht zuständig", sondern mit einer kleinen Weiterbewegung in Richtung Versorgung, Schutz oder Beratung.

5.1 Wenn polizeilich wenig mehr zu tun ist, sollte der Kontakt nicht leer enden

Aus sozialpsychiatrischer Sicht ist genau dieser Übergang oft entscheidend. Viele Menschen haben nicht die Kraft, nach einem belastenden Ereignis eigenständig weitere Hilfen zu recherchieren, zuständige Stellen zu unterscheiden oder mehrere Anläufe zu unternehmen. Oft hilft deshalb eine passende nächste Stelle mehr als eine ganze Liste: eine kurze Benennung, ein Flyer, eine markierte Nummer oder eine verständliche Einordnung.

Das gilt besonders für Konstellationen, in denen Polizei zwar gerufen wird, aber vor Ort kein klar strafprozessualer Fokus mehr besteht: hoch konflikthafte Paarlagen ohne aktuelle Tat, massive Angst ohne unmittelbaren Täterkontakt, psychische Überlastung, soziale Verwahrlosung, Wiederholungslagen in Familien oder Situationen, in denen Kinder mitbetroffen sind. Gerade hier gewinnt sektorenübergreifende Zusammenarbeit an Bedeutung.

Wichtig ist dabei die Rollenklarheit: Polizei wird durch solche Hinweise nicht zum Sozialdienst. Sie übernimmt keine längerfristige Fallsteuerung. Im Sinne dieses Beitrags meint eine kurze Brücke vielmehr drei minimale Schritte: eine passende Anlaufstelle benennen, eine Karte, einen Flyer oder eine Nummer mitgeben und einen polizeilichen Rückmeldeweg offenhalten. Genau diese begrenzte Brückenfunktion ist in Flächenlagen oft realistischer als der Anspruch, Probleme vollständig vor Ort zu lösen.

5.2 PIA/PsIA, psychosoziale Beratung und medizinische Anlaufstellen

Psychiatrische Institutsambulanzen (PIA) haben nach § 118 SGB V einen spezifischen Auftrag für Menschen, die wegen Art, Schwere oder Dauer ihrer Erkrankung ein besonderes, krankenhausnahes Versorgungsangebot benötigen. Nach Darstellung des GKV-Spitzenverbandes soll dadurch unter anderem vermieden werden, dass unnötige Krankenhausaufnahmen entstehen, stationäre Behandlungszeiten verlängert werden oder Behandlungsabläufe unnötig stocken; zugleich wird die notwendige Vernetzung mit dem niedergelassenen Bereich betont (GKV-Spitzenverband, o. J.). Entsprechende psychosomatische Institutsambulanzen (PsIA) können insbesondere bei schwerer Angst, Traumafolgen, starker somatischer Belastung oder komplexer psychosomatischer Symptomatik sinnvolle Anschlussstellen sein. Für die Polizei ist wichtig: PIA/PsIA sind wichtige Partner, aber weder überall vorhanden noch jederzeit verfügbar.

Daneben kommen – je nach Lagebild – Hausärztinnen und Hausärzte, der ärztliche Bereitschaftsdienst (116117), psychosoziale Beratungsstellen, Opferschutzeinrichtungen, Frauenhäuser, Sozialpsychiatrische Dienste, regionale Krisendienste, Suchtberatung, Schuldnerberatung oder das Jugendamt in Betracht. Die Aufgabe der Polizei besteht hier nicht in vollständiger Fachsteuerung, sondern in einer knappen, sicheren ersten Orientierung: Wer könnte jetzt realistisch der nächste hilfreiche Kontakt sein?



	Lagebild

	Polizeilicher Fokus

	Sinnvolle kurze Brücke




	Akute Bedrohung oder häusliche Gewalt

	Sicherheit herstellen, trennen, dokumentieren, Opferschutz mitdenken

	nach Stabilisierung: Opferschutz, Frauenhaus, lokale Beratungsstelle; bei medizinischem Bedarf 112 oder Notaufnahme




	Keine aktuelle Straftat, aber starke Angst oder Überforderung

	Lage beruhigen, Orientierung geben, begrenzte weitere Gefahren prüfen

	116117, psychosoziale Beratung, regionale Krisenhilfe; wenn nachts nichts erreichbar ist: nächster robuster Kontakt und ausdrückliche Wiedermeldung erlauben




	Psychische Krise ohne aktuelle polizeiliche Maßnahme

	prüfen, ob akute Eigen- oder Fremdgefährdung vorliegt; Kommunikation strukturieren

	PIA/PsIA, Sozialpsychiatrischer Dienst, Krisendienst, Hausarzt oder ärztliche Abklärung




	Wiederholungslagen in belasteten Familien mit Kindern

	Schutz- und Gefährdungsaspekte klar benennen, Folgelage nicht bagatellisieren

	Jugendamt, Kinderschutz, Familienberatung, Sucht- oder Schuldnerberatung, ggf. PIA/PsIA




	 




	Tabelle 2: Typische Lagebilder und sinnvolle kurze Brücken ins Hilfesystem





Diese Vorschläge müssen jedoch regional und zeitlich realistisch gedacht werden. Nicht jede Region verfügt über eine rund um die Uhr erreichbare Krisenhilfe, und PIA oder PsIA arbeiten häufig nicht im 24/7-Modus. Nachts oder am Wochenende besteht der Minimalstandard deshalb oft in wenigen, aber robusten Schritten: bei medizinischer oder psychiatrischer Akutgefahr 112 beziehungsweise Notaufnahme, bei unklarer Dringlichkeit 116117, tagsüber regionale Beratungs- oder Ambulanzangebote und immer die ausdrückliche Erlaubnis, sich erneut an die Polizei zu wenden. Aktive Terminorganisation oder längere Telefonketten sind eher Führungs- oder Netzwerkaufgabe als Aufgabe der einzelnen Streife.

5.3 Sprache als kleine Intervention

Weitervermittlung wirkt nicht nur über Information, sondern auch über Ton und Beziehung. Wenn eine Beamtin oder ein Beamter sagt: "Ich kann Ihnen noch eine passende Stelle mitgeben" oder "Es ist gut, dass Sie sich gemeldet haben; ich möchte, dass Sie jetzt nicht allein bleiben", verändert das oft die gesamte Bewertung des Einsatzes. Der Kontakt endet dann nicht in Leere, sondern in einer handhabbaren nächsten Stufe.

Besonders hilfreich sind kleine, sofort nutzbare Formate: ein regional gepflegter Aushändigungsflyer, eine A6-Karte mit wenigen seriösen Nummern, ein kurzer Verweis auf PIA/PsIA oder Beratungsstellen, eine markierte Kernansprechperson oder schlicht die Visitenkarte der Dienststelle. Gerade unter Belastung gilt: Weniger, aber passend und verständlich, ist oft mehr.

Bei häuslicher Gewalt ist zu prüfen, ob das offene Aushändigen eines Flyers sicher ist. Wenn Sichtbarkeit riskant wäre, sind ein diskreter mündlicher Hinweis oder nur die Visitenkarte der Dienststelle oft sinnvoller.

6 Was Revier, Streife und Führung dafür brauchen

Kommunikationsqualität und gute Weitervermittlung entstehen nicht nur aus individueller Haltung, sondern aus Struktur. Wenn gute Praxis regelhaft werden soll, braucht es vor Ort einfache Arbeitsmittel, knappe Standards und reale Kooperationen. Sonst hängt hilfreiches Handeln zu stark von Einzelpersonen oder vom Zufall des Dienstes ab.

6.1 Lokale Netzwerke und kurze Standardwege

Sinnvoll ist mindestens eine schlanke regionale Netzwerkübersicht: PIA/PsIA, Sozialpsychiatrischer Dienst, Krisendienst, Opferschutz, Frauenhaus, Kinderschutz beziehungsweise Jugendamt, Suchtberatung sowie 116117 und 112. Entscheidend ist dabei nicht Vollständigkeit, sondern Verlässlichkeit. Diese Liste sollte nicht theoretisch in einer Akte liegen, sondern im Revier und möglichst auch digital für Streifen unmittelbar verfügbar sein. Praktisch hilfreich ist eine zweistufige Logik: eine sehr kurze "Minimal-Liste" für jede Streife und eine ausführlichere Netzwerkübersicht für Revier, Führung und Präventions- oder Opferschutzfunktionen.



Praxisbox 3:
Formulierungsbeispiel für eine kurze Weitervermittlung


	•"Wenn Sie uns brauchen, melden Sie sich jederzeit."

	•"Mir ist wichtig, dass es Ihnen gut geht und Sie sicher sind."

	•"Polizeilich ist das Wichtigste im Moment geklärt; zusätzlich gebe ich Ihnen eine Stelle mit, die heute oder morgen weiter unterstützen kann."

	•"Hier ist eine kleine Karte mit den wichtigsten Kontakten für heute und morgen – unsere Dienstnummer steht darauf."

	•"Wenn Sie möchten, markiere ich Ihnen die wichtigste Anlaufstelle. Wenn es sicherer ist, nenne ich nur die Nummer."






Ebenso wichtig sind persönliche Kontakte und kurze Abstimmungswege. Punktuelle Austauschformate zwischen Polizei, Klinik, Gemeindepsychiatrie, Beratungsstellen und Opferschutz schaffen ein gemeinsames Verständnis dafür, welche Lagen polizeilich enden und welche mit einer kurzen Brücke in andere Systeme besser weitergeführt werden sollten. Internationale Arbeiten zu Co-Responder- und Street-Triage-Modellen zeigen, dass gerade an den Schnittstellen von Polizei und psychischer Krise kooperative Formate hilfreich sein können, auch wenn die konkrete Ausgestaltung lokal variiert (Puntis et al., 2018).

6.2 Training, Priorisierung und psychologische Präsenz

Trainings zur psychischen Grundkompetenz (mental health literacy), kurze trauma-informierte Kommunikationsbausteine und eine niedrigschwellige Sensibilisierung für Scham- und Überlastungssignale sind organisatorisch gut machbar und polizeifachlich anschlussfähig (Lorey & Fegert, 2021; Cameron et al., 2026). Sie entlasten die Polizei nicht von ihrem Kernauftrag, sondern helfen, ihn wirksamer und konfliktärmer umzusetzen. Gleichzeitig zeigen aktuelle deeskalationsbezogene Arbeiten in „Polizei & Wissenschaft“, dass gerade bei schweigenden oder psychisch überlasteten Personen klare Kontaktlogik, Dosierung und Lageorientierung trainierbar sind (Lorei & Bachmann, 2025; Körber & Lorei, 2025).

Zugleich bleibt die Ressourcenfrage real.
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